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Einleitung und theoretische Grundlegung

In diesem Positionspapier geht es um eine mehrperspektivische Annäherung an die pro-

fessionstheoretischen Bezüge und Grundhaltungen des Sozialpädagogik-Lehrgangs der 

Höheren Fachschule von Agogis. Dieser Lehrgang wird seit 2012, zusammen mit dem Lehr-

gang HF Kindererziehung, als integrierte Bildungskonzeption (IBK) geführt: als verkürzte, 

zweijährige Ausbildung für Studentinnen und Studenten mit entsprechender fachspezifischer 

Basis berufsbildung (in der Regel FaBe EFZ) und als dreijähriger Lehrgang für Studentinnen 

und Studenten ohne einschlägigen EFZ. Agogis bietet das Studium HF Sozialpädagogik 

(Tertiärstufe B) als duale Vollzeitausbildung an: Parallel zur schulischen Ausbildung und 

während der gesamten Studienzeit absolvieren die Studentinnen und Studenten eine 

Praxisausbildung mit circa 60 Stellenprozenten.

In diesem ersten, einleitenden Kapitel werden die diesem Positionspapier zugrunde liegen-

den (theoretischen) Grundlagen expliziert: das Verständnis von Sozialpädagogik, deren 

Ziele und Menschenbildannahmen. Ein Positionspapier geht immer von bestimmten, oft 

von spezifischen und nicht selten von impliziten Annahmen aus. Sie sollen im vorliegenden 

Papier transparent und damit dem fachlichen Austausch zugänglich gemacht werden.

In Kapitel I wird ein gesellschaftlicher Bezugsrahmen hergestellt, werden geschichtliche 

Aspekte beleuchtet und die drei Pole des Tripelmandats dargestellt. Ausführungen zu den 

sozialpädagogischen Arbeitsprinzipien und zu gegenwärtigen und zukünftigen Arbeits-

feldern schliessen das Kapitel.

Kapitel II ist dem Bildungsauftrag gewidmet. Ausgehend von den übergeordneten Vor-

gaben des Bundes und den Ausführungen in den vorangehenden Kapiteln werden die 

Anforderungen an die Bildungsinstitution und an die Dozentinnen und Dozenten abge-

leitet und als Orientierungslinien ausgeführt.

Das abschliessende Kapitel III zur Ausbildungsstruktur skizziert Konsequenzen für und 

Anforderungen an das Curriculum, Erwartungen und Anforderungen an die Studentinnen 

und Studenten und Vorstellungen und Anforderungen an die Kooperation mit der Praxis. 

Dieses Positionspapier richtet sich an ein Fachpublikum innerhalb der Organisation und 

Trägerschaft von Agogis; genauso ist es aber auch für den externen Fachdiskurs gedacht. 

Die auf den folgenden Seiten vertretenen Positionen sind nicht als Fakten, sondern als 

Orientierungsgrössen und Werte zu verstehen, die es in einem gemeinsamen Entwick-

lungsprozess anzustreben und aktiv zu gestalten gilt. 
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Was ist Sozialpädagogik (heute)?

Sozialpädagogik als Teilbereich Sozialer Arbeit 

Wir verstehen Sozialpädagogik – neben Kindererziehung, Sozialarbeit, Soziokultureller 

Animation und weiteren Bereichen – als Teilbereich Sozialer Arbeit (vgl. Husi/Villiger 2012, 

S. 19 und 24 – 42). Alle diese Teilbereiche Sozialer Arbeit sind zum einen durch ein spezi-

fisches Selbstverständnis und entsprechend eigenständige Anteile und Aufgaben, zum 

anderen durch Bereiche mit grosser Deckungsgleichheit gekennzeichnet (vgl. Subsum-

tionstheorem gemäss Mühlum 2001, S. 13; vgl. Husi 2012, S. 38 f.). Im Folgenden soll es 

nicht darum gehen, die Differenzen aufzuzeigen oder zu diskutieren, sondern vielmehr 

darum, das Besondere der Sozialpädagogik herauszuschälen und diese als Menschen-

rechtsprofession zu positionieren – im Wissen, dass sie diese Positionierung in vielen Berei-

chen nicht exklusiv für sich beanspruchen kann, sondern sie mit anderen Disziplinen und 

Professionen teilt. 

Sozialpädagogik als Teilbereich der Erziehungswissenschaften

Die Sozialpädagogik steht historisch auch in der Tradition der Erziehungswissenschaften 

und wurde im Laufe der Zeit unterschiedlich, oft zudem als sogenannte Bindestrich-Disziplin, 

verstanden, die auf wenig spezifisches Professionswissen zurückgreifen könne. Immer 

aber galt sie – und gilt sie bis heute – als Pädagogik der besonderen Verhältnisse, die für 

individuelle und gesellschaftliche Fragen im Zusammenhang mit besonderen Problemlagen 

zuständig ist, als Handlungsfeld, das sich für die Beziehungen zwischen Entwicklungs-

möglichkeiten von Individuen und Gemeinschaften und den gesellschaftlich strukturellen 

Bedingungen zuständig erklärt – oder diese Zuständigkeit als Aufgabe zugeschrieben 

bekommt (vgl. u. a. Böhnisch 2012 oder Hamburger 2014).

Sozialpädagogik als Profession

Wir verstehen Sozialpädagogik als eine Profession, die sich bei der wissenschaftlichen 

Ausgestaltung ihrer Ausbildung immer sowohl an Theorie als auch an Handlungspraxis 

orientiert. Dabei geht es nie um exklusives Professionswissen und schon gar nicht um 

spezifische Professionsmethodik, sondern vielmehr um eine differenzierte, reflexive Hand-

lungspraxis, die einem rekonstruktiven und auch dekonstruktiven Zugang zu Fallverstehen 

verpflichtet ist. Denn Professionalität zeigt sich unter anderem daran, inwiefern das mehr-

perspektivische Verstehen der Lebenswelt betroffener Individuen und Gruppen sowie die 

reflexive und diskursive Auseinandersetzung mit dem eigenen Handeln und damit mit allen 

Formen von Intervention im Zentrum stehen. 
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Ziele der Sozialpädagogik 

Die Sozialpädagogik hat drei Ziele: Zum einen will sie Individuen, Gruppen und Gemein-

schaften, die nicht oder kaum in der Lage sind, Lebenskrisen und ökonomische oder sozio-

ökologische Verunsicherungen mit ihren eigenen Ressourcen zu bewältigen, unterstützen 

und biografische Verunsicherungen als Folge von Desintegration auffangen (vgl. Thole 

2012, S. 54). Menschen verschiedener Alters- und Entwicklungsstufen sollen zu eigenstän-

digen Entscheidungen und verantwortlichem Handeln bei der Bewältigung und Gestaltung 

ihres Lebens befähigt werden (vgl. Erler 2007, S. 32). Die Sozialpädagogik orientiert sich 

dabei an der Zielvorstellung «eines von natürlichen und gesellschaftlichen Nöten und 

Zwängen möglichst befreiten, mündigen, emanzipierten Menschen» (Friedländer/Pfaffen-

berger 1966; zit. in: Schilling/Klus 2015, S. 175). Dabei ist sie gefordert, ein Gleichgewicht 

herzustellen zwischen den individuellen Ansprüchen auf Selbstbestimmung einerseits und 

der Fähigkeit und Bereitschaft Einzelner, Lebensaufgaben in der Gemeinschaft zu bearbei-

ten und zu bewältigen, andererseits (vgl. Erler 2007, S. 33). 

Im Kontext gegenwärtiger Erosion tradierter Lebensmuster, der Individualisierung von 

Lebensführung sowie der Pluralisierung und Entgrenzung von Lebenslagen und der daraus 

hervorgehenden neuen Formen von Randständigkeit und Exklusion (vgl. Thiersch 2012, 

S. 180) ist es erstens Aufgabe und Ziel der Sozialpädagogik, bisher zentrale Orientierungs-

schemata und Hilfsangebote auf ihre Gültigkeit hin zu prüfen und sie zu differenzieren. Im 

Sinne der «diversity politics» setzt sie sich auch für die Akzeptanz und Anerkennung von 

Andersheit ein.

Zweitens darf eine differenzsensible Sozialpädagogik nicht ausschliesslich auf «diversity», 

also auf die Anerkennung anderer Zugehörigkeiten und Lebensweisen, fokussieren (vgl. 

Bütow et al. 2014, S. 14), sondern hat darüber hinaus die sozialpolitische Aufgabe, auf 

soziale Ungleichheit hinzuweisen. Auf gesellschaftspolitischer Ebene orientiert sie sich am 

Ziel, gesellschaftliche und soziale Defizite auszugleichen sowie die Teilhabe aller Individuen, 

Gruppen und Gemeinschaften an gesellschaftlichen Auswahlmöglichkeiten und Zugangs-

chancen zu ermöglichen (vgl. Erler 2007, S. 32). Die Sozialpädagogik geht «von einem 

Menschen- und Gesellschaftsbild der Gerechtigkeit, der Menschenrechte und der gesell-

schaftlichen Chancengleichheit und Teilhabe aus und sieht ihre Aufgabe darin, diese Gerech-

tigkeit zumindest tendenziell wieder herzustellen» (Füssenhäuser, zit. in: Seithe 2012, S. 44) 

und in der Öffentlichkeit darauf hinzuweisen. 
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Drittens ist die Sozialpädagogik als Menschenrechtsprofession in der Pflicht, das Prosoziale 

und die Solidarität als Grundlage für soziale Gerechtigkeit zu stärken, zu fördern und im-

mer wieder neu einzufordern – bei Individuen, Gruppen, Gemeinschaften und Gesellschaf-

ten sowie, speziell auch unter Berücksichtigung aller Diversität, in der Politik. Sie hat dabei 

immer einen mehrfachen Auftrag: einen individuellen, einen überindividuellen und einen 

gesellschaftspolitischen und gesellschaftskritischen (siehe «Das Tripelmandat als professio-

nelles Dilemma») (vgl. Buchkremer 2009, S. 26).

Als Menschenrechtsprofession misst sich die Sozialpädagogik auch immer daran, inwiefern 

sie individuelle und gemeinschaftliche Bedürfnisse (Würde, Wohlbefinden, Wohlergehen; 

vgl. WHO 2012) zu erfüllen und zu ganzheitlicher Bildung (zur Mündigkeit) beizutragen 

vermag. Diese Orientierung an den Bedürfnissen von Individuum und Gemeinschaft – ins-

besondere an jenen marginalisierter Personen oder Gruppen – ist essenziell, unabdingbar, 

dabei oft widersprüchlich, fragil und anspruchsvoll zugleich. 

Übergeordnetes Ziel der Sozialpädagogik ist es, das zu fördern, was der Gemeinschaft 

dient und was Menschen die Freiheit und die Möglichkeit gibt, «inklusiv», verantwor-

tungsvoll und gemeinschaftlich zusammenzuleben. Insofern kann Sozialpädagogik als 

die «Pädagogik des Sozialen» gesehen werden, die einen neuen Beitrag in der Diskussion 

um symbolische Ordnung leistet und als kritische Grösse sowohl orientierende als auch 

integrierende Funktion übernimmt. So ist sie in den vergangenen 100 Jahren auch ver-

schiedentlich beschrieben worden (Mager, Natorp, Nohl, Mollenhauer, Thiersch; vgl. dazu 

auch Graf 1996, S. 114 – 119).
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Sozialpädagogik: Kernaussagen und zugrunde liegende Axiome

Kernaussagen

Die Sozialpädagogik, ursprünglich als Pädagogik des Jugendalters bzw. als Pädagogik für 

Jugendliche in prekären Verhältnissen verstanden, orientiert sich heute an den Teilhabe-

chancen marginalisierter Personen oder Gruppen und übernimmt vielfältige Betreuungs-, 

Beratungs-, Begleit- und Inklusionsaufgaben für Menschen aller Altersgruppen, die für eine 

gelingende Alltagsbewältigung sozialpädagogische Unterstützung benötigen. Statt auf 

Ab- oder Ausgrenzung zielt sie auf dynamische Annäherung und darauf, (begleitete oder 

betreute) Menschen nicht in Abhängigkeit zu führen, sondern hin zu Mündigkeit, zu selbst-

bestimmter Eigenverantwortung und zur Einbettung in sozialräumliche Netzwerke.

Am Anfang jeder professionellen Beziehungsgestaltung, die einer systemisch-konstruktivis-

tischen Haltung verpflichtet ist, steht das Verstehen-Wollen – Selbst- und Fremdverstehen 

als wechselseitige kommunikative Interaktion. Die Kunst des Nicht-Wissens, des Nicht-

Verstehens, des Vertrauens und des Eingebunden-Seins steht der Überheblichkeit eines 

Expertentums gegenüber, das Objektivierbarkeit von Beziehungen und Interaktionen unter-

stellt (vgl. Barthelmess 2016). Sozialpädagogik als Profession will als Kunst verstanden wer-

den, als professionelle Handlungspraxis, die sich der Unsicherheit stellt und dabei situativ, 

verantwortungsvoll und prosozial aktiv ist.

Menschliche Beziehungssysteme sind geprägt von den Lebenswelten der Beteiligten – über 

alle Lebensphasen und Lebensalter hinweg. Sie machen den Kern der Sozialpädagogik als 

«Pädagogik des Sozialen» aus. Menschliche Beziehungssysteme sind immer dynamisch, an 

Kontextfaktoren bzw. an lebensweltliche Erfahrungen und Bedingungen gebunden und 

nie im Voraus berechenbar. Das erfordert ein Handeln auf einer professionell reflektierten 

Erfahrungsbasis, die um Machtverhältnisse weiss und sich immer an der Eigen-Art und dem 

Eigensinn der Adressatinnen und Adressaten – auch betreffend Problemsicht, Problemver-

ständnis und Lösungsoptionen – und «den in der Lebenswelt verfügbaren Ressourcen und 

Kompetenzen» orientiert (Thiersch 1993, S. 22). 
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Menschenbildannahmen

Innere Bilder haben Kraft. Alle Annahmen und anthropologischen Vorstellungen (nicht nur 

betreffend menschliches Handeln und Verhalten) haben eine starke Tendenz zur Selbster-

füllung und damit per se ein grosses Wirkungspotenzial, das es als Professionelle in der 

sozialpädagogischen Arbeit unbedingt zu berücksichtigen gilt. Je nachdem, wovon wir bei 

Individuen oder Gruppen ausgehen, haben diese inneren Bilder Auswirkungen auf deren 

Handeln und Verhalten; sie verhalten sich entsprechend den Annahmen, die wir ihnen als 

Unterstellungen und somit oft auch als (implizite) Erwartung entgegenbringen (vgl. labeling 

approach; u. a. in Lamnek 1996, S. 224 ff.). Deshalb ist Transparenz in Bezug auf (Men-

schenbild-)Annahmen unabdingbar.

 

Wir gehen von einem humanistisch geprägten Menschenbild aus (in der Tradition der Huma-

nistischen Psychologie nach C. Rogers und R. Cohn), das Menschen als Individuen sieht, die 

in Gruppen, Gemeinschaften und Gesellschaften zusammenleben und dabei wechselseitig 

aufeinander angewiesen sind – von der Geburt bis zum Tod. Diese Interdependenzen sind 

nicht zu werten, sondern als Teil menschlicher Grundbedürfnisse (und zirkulärer Bedürftig-

keit) zu sehen; sie sind Ausgangslage und Orientierungsrahmen zugleich. 

Zu den menschlichen Grundbedürfnissen zählen neben den physiologischen Bedürfnissen 

ebenso elementare psychische Bedürfnisse, die sowohl für das Überleben als auch für das 

Zusammenleben bedeutsam sind und die wir nicht in einem hierarchischen, sondern in 

einem dynamischen Verhältnis zueinander sehen:

•	 Kompetenzbedürfnis,	auch	Anerkennungs-,	Wachstums-	oder	Bildungsbedürfnis	genannt

•	 Autonomiebedürfnis,	auch	Identitäts-	und	Selbstbestimmungsbedürfnis	genannt

•	 Beziehungsbedürfnis,	auch	Kooperations-	oder	Bindungs-	bzw.	Liebesbedürfnis	genannt

•	 weitere	seelische	Grundbedürfnisse:	Bedürfnis	nach	Zugehörigkeit,	nach	Sinn	und	Orien-

tierung, nach Ruhe und Entspannung, nach Schutz und Sicherheit und nach einer siche-

ren Zukunft

(vgl. u. a. Deci/Ryan 1993, Grawe 2004, Cohn 2009, Rosenberg 2013)

Die Sozialpädagogik als Profession ist dazu verpflichtet, diese Bedürfnisse, die sich oft nur 

über den Weg von Emotionen und Körpergefühlen zeigen oder erkennen lassen, zu respek-

tieren; dabei kann sie aber nicht nur am Individuum orientiert sein, denn «[i]hr Objekt ist 

nicht das Individuum und nicht die Gesellschaft, sondern das Verhältnis des Individuums zu 

den Anforderungen der Gesellschaft und das Verhältnis der Gesellschaft zu ihren Anforde-

rungen an das Individuum» (Hamburger 2014, S. 18). Menschen möchten ihr ganzes Poten-

zial entwickeln und in allen Dimensionen leben: sensu-motorisch (Körper), psycho-aktional 

(Handlung), emotional-affektiv (Gefühle), kognitiv-rational (Verstand), sozial-kommunikativ 

(Gemeinschaft/Gesellschaft) und kultur-ethisch (Kultur/Ethik) (vgl. Schilling 2013, S. 178).
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Mit diesem Verständnis grenzt sich das vorliegende Positionspapier von aktuell weit ver-

breiteten ökonomisch-individualistischen Vorstellungen und Menschenbildannahmen ab, 

die Menschen als egoistische, nur an persönlichem Nutzen orientierte Wesen darstellen 

und Werte wie Gemeinschaft und Solidarität der individuellen, sogenannt eigenverant-

wortlichen Gewinnoptimierung opfern. Im sozialpädagogischen Verständnis ist menschliche 

Entwicklung ein höchst subtiles Zusammenspiel vieler Funktionsmechanismen, fragil, hoch-

komplex und vielen exogenen und endogenen Einflüssen, auch Vulnerabilitätsrisiken ausge-

setzt. Menschen sind komplexe und verletzliche Wesen, die gegenseitig auf Beziehungen 

angewiesen sind und deren Beziehungssysteme, Gemeinschaften und Gesellschaften eben-

so komplex und verletzlich sind; letztere gilt es zu schützen. Dies begründet das primäre 

Aufgabenfeld der Sozialpädagogik: mit den Adressatinnen und Adressaten zusammen 

ein für sie förderliches Umfeld zu schaffen und auch einzufordern, für Individuen und für 

Gemeinschaften. 
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I. Gesellschaftlicher Bezugsrahmen 

Geschichtliche Aspekte und Entwicklungslinien gesellschaftlicher Auftrags­

verständnisse

In der jüngeren Geschichte haben verschiedene Aspekte der Sozialpädagogik besondere 

Aufmerksamkeit erhalten; sie sollen hier ansatzweise aufgeführt werden – auch aus der 

Perspektive von 40 Jahren Agogis. 

Seit Ende 19. Jahrhundert sind, als Reaktion auf die durch die Industrialisierung erfolgte 

Verarmung breiter Bevölkerungsschichten, aber auch aufgrund moralisch normativer 

Überlegungen, unzählige Arten von Heimen, Betreuungsanstalten und weiteren Fremd-

betreuungsformen entstanden. Diese haben in der Schweiz eine sehr unterschiedliche, 

zum Teil langjährige und rückblickend leider oft belastende Tradition. Nicht zuletzt im 

Zusammenhang mit der Heimkampagne in den 1970er-Jahren wurden viele unhaltbare, 

aus heutiger Sicht kaum nachvollziehbare Praxen in der Öffentlichkeit bekannt und kriti-

siert. Der Ruf nach öffentlicher Kontrolle, nach Ausbildungsqualität und entsprechenden 

Standards löste einen Professionalisierungsschub aus: Es wurden staatlich organisierte 

oder aufgrund privater Initiative gestaltete Ausbildungsgänge für Betreuung und Erzie-

hung geschaffen und Richtlinien für Fremdbetreuungsverhältnisse staatlich vorgegeben. 
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Im Zentrum dieser Richtlinien stand ein Vermittlungsauftrag zwischen Individuum und 

Gesellschaft, der sich an der alten Leitdifferenz1 «Konformität versus Devianz» oder 

«Norm versus Abweichung» orientierte (vgl. u. a. Kleve 2007). Den Institutionen wurde 

die Aufgabe übertragen, die Gesellschaft möglichst zu schützen vor Menschen mit Auf-

fälligkeiten bzw. Normabweichungen (also sog. «Behinderten» oder «Verwahrlosten»), 

indem diese, so weit als möglich, (wieder) gesellschaftsfähig gemacht wurden und 

gleichzeitig auch eine gewisse Würde zugestanden bekamen. Diese zweifache Aufgabe 

haben Böhnisch und Lösch ab 1973 als sogenanntes Doppelmandat der Sozialpädagogik 

beschrieben (Böhnisch/Lösch 1973, S. 28): Auftrags- und Kontrollmandat einerseits und 

Hilfe- oder Klient/innenmandat andererseits.

Im Zusammenhang mit der Heimkampagne war, begünstigt durch gesellschaftspolitische 

und wirtschaftliche Rahmenbedingungen, ein Aufbruch spürbar, der in mancher Bezie-

hung Hoffnung weckte: Bedürftigen wurde ein Anrecht auf (staatliche) Unterstützung 

zugestanden, und ihrem Anspruch auf Selbstbestimmung wurde vermehrt Beachtung 

geschenkt. Seit den 1980er-Jahren, im Zuge der neoliberalen Forderungen nach New 

Public Management und entsprechenden politischen Sparmassnahmen, wurde jedoch 

aus der subjektorientierten Forderung nach Selbstbestimmung ein quasi objektivierbarer 

Eigenverantwortungsanspruch, der zu einer eklatanten Entsolidarisierungswelle führte: 

Individuen und Gruppen wurde und wird immer wieder unterstellt und vorgeworfen, 

dass sie selber für ihre oft prekäre Situation verantwortlich seien.

Angesichts derartiger Entwicklungen ist die Sozialpädagogik als gesellschaftspolitisch kriti-

sche Profession gefordert: Als Menschenrechtsprofession steht sie vor allem gegenüber den 

verbrieften und von der Schweiz unterzeichneten und ratifizierten internationalen Men-

schenrechtsabkommen in der Verantwortung, dafür zu sorgen, dass die in diesen Abkom-

men garantierten Rechte den betroffenen Menschen auch zugestanden und in deren 

Lebenskontext umgesetzt werden. Damit wird der Sozialpädagogik (als Teilbereich der Sozia-

len Arbeit) eine dritte, für die professionelle Handlungspraxis entscheidende Orientierungs-

dimension übertragen: die professionsethische Reflexion und wissenschaftliche Fundierung, 

das von Silvia Staub-Bernasconi eingeführte dritte Mandat (vgl. Staub-Bernasconi 2007a). 

1 «Leitdifferenz» wird hier als systemtheoretischer Begriff verstanden: Systeme können nur 

als solche erkannt werden, wenn sie sich von der Umwelt unterscheiden. Professionen 

orientieren sich an Leitdifferenzthemen, durch die sie sich u. a. von benachbarten Tätig-

keitsfeldern abgrenzen.
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Das Tripelmandat als professionelles Dilemma

Die verschiedenen Pole und Dimensionen des Tripelmandats

Die Sozialpädagogik verfolgt ihre Ziele im Bewusstsein, permanent auf mehreren Ebenen 

gefordert zu sein. Als Menschenrechtsprofession unterliegt sie einem latenten Dilemma, 

welches das Tripelmandat deutlich aufzeigt. Wie stellen sich Professionelle der Sozialpäda-

gogik als professionell reflektierende und handelnde Personen dem steten Spannungsfeld 

zwischen den drei Polen Auftrags-/Kontrollmandat, anwaltschaftliches Klient/innenmandat 

und Professionsmandat? 

Die drei Pole des Tripelmandats:

1. Auftrags- bzw. Kontrollmandat: Der Hilfe- und Kontrollauftrag seitens der Gesellschaft 

bedeutet gleichzeitig auch Verantwortung gegenüber der Institution als Trägerin des 

gesellschaftlichen Auftrags.

2. Hilfe- oder Klienten/innenmandat, auch als «anwaltschaftliches Mandat» bezeichnet: 

Implizite und/oder offen ausgesprochene Begehren der betreuten, begleiteten Men-

schen (Verantwortung gegenüber Klient/innen) stehen oft in einem Spannungsfeld mit 

dem ersten Mandat.

3. Professionsmandat, auch professionsethisches Mandat genannt, mit den beiden Dimen-

sionen Professionswissen und Professionsethik: Es wird als «Metamandat» verstanden 

und hat für die Professionellen der Sozialpädagogik Referenzcharakter, da es dem eige-

nen Professionswissen und der Berufsethik (den Prinzipien der Menschenrechte und der 

sozialen Gerechtigkeit) verpflichtet ist.

Die ersten beiden Mandatspole werden, ausgehend vom Subsidiaritätsprinzip, entweder 

als gesellschaftliches oder als Hilfemandat unter folgendem Fokus gesehen: Mandat eines 

Erziehungs- oder Betreuungsauftrags, der an die Stelle «fehlender» oder «eingeschränkter» 

Betreuung von Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen durch ihre Familien tritt. In einer 

Dilemmasituation aber müssen Professionelle der Sozialpädagogik, um ihre Souveränität zu 

wahren, dem Professionsmandat bzw. dem professionsethischen Mandat Priorität geben 

(vgl. Staub-Bernasconi 2007b, S. 6 – 7). Sozialpädagogisches Handeln kann nur auf der 

Basis professionsethischer Entscheide verantwortet werden. Dazu bedient sich die Sozial-

pädagogik sowohl eigenen Professionswissens als auch der Wissensbestände benachbarter 

Disziplinen.

Die beiden Dimensionen des professionsethischen Mandats (Professionsethik und Pro-

fessionswissen) bilden die Orientierungsbasis für jede Handlung. Souveränität bedeutet, 

auf der Grundlage fundierten Fachwissens und ethischer Haltung immer wieder neu Ent-

scheidungsfähigkeit zu erlangen und dabei Neues zu wagen. 
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Professionsethik

Es wird immer wieder unterstellt, ein konstruktivistisches Verständnis ethischer Werte lasse 

keine Verbindlichkeit zu, sei gleichbedeutend mit Beliebigkeit. In diesem Positionspapier 

wird das Konstruktivistische in Bezug auf Ethik so verstanden, dass nicht die Werte an sich, 

sondern deren Interpretation und Umsetzung in einem konstruktivistisch konstruktiven Inter-

aktionsprozess immer wieder neu und zugleich konkret auszuhandeln sind: Was bedeutet 

Würde als Menschenrechtsthema im Alltag? Wie kann Würde gewährt und gelebt wer-

den? Solche Fragen sind in dialogischen Prozessen, die proaktiv geführt werden müssen, 

aufzugreifen und immer wieder neu an der eigenen Handlungspraxis zu messen. 

Unter einem aktuellen, professionsethischen Verständnis kann zum Beispiel die «alte» Leit-

differenz «Norm versus Abweichung» kaum mehr als Orientierungsgrösse aufrechterhal-

ten werden. Es ist daher wichtig, dass sich die Sozialpädagogik immer wieder von gesell-

schaftspolitischen Kontroll- und Disziplinierungsforderungen emanzipiert und sich in ihrer 

Ausrichtung der professionsethischen Überprüfung stellt. 

Der Berufskodex von Avenir Social und die Definition der IFSW fassen dazu wichtige Bezugs-

grössen zusammen:

•	 Die	Sozialpädagogik	(als	Teilbereich	Sozialer	Arbeit)	fördert	und	fordert	als	Profession	

gesellschaftspolitische Anstrengungen, die den sozialen Zusammenhalt stärken, die 

soziale Gerechtigkeit erhöhen, Menschen als Individuen und als Gemeinschaften in 

ihrer Verschiedenheit anerkennen und allen Selbstbestimmung und Verantwortungs-

übernahme zugestehen.

•	 Die	Sozialpädagogik	fokussiert	auf	die	Veränderung	(diskriminierender)	Sozialstrukturen,	

schafft Raum für Selbstermächtigung und fördert Wohlbefinden und Wohlergehen. 

•	 «Dabei	stützt	sie	sich	auf	Theorien	der	eigenen	Disziplin,	der	Human-	und	Sozialwissen-

schaften sowie auf das Erfahrungs-Wissen des beruflichen Kontextes» (Zitat aus der 

IFSW-Definition der Sozialen Arbeit, übersetzt von Avenir Social 2015).

Aktuelle Bezugsgrössen für die handlungstheoretische Orientierung sind Wohlbefinden 

und Wohlergehen (als Interdependenzgeflecht Individuum – Gemeinschaft; vgl. Factsheet 

«Gesundheit 2020», WHO 2012), Stärkung der Selbstbestimmung und Selbstermächti-

gung – auch als Teil von Partizipations- und Inklusionsprozessen –, und zwar unabhängig 

von Lebenssituation oder Problemlage.
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Professionswissen

Wir orientieren uns an folgenden Paradigmen, die auch mit den Menschenbildannah-

men korrelieren; sie sind für das aktuelle, professionelle sozialpädagogische Handeln 

wegweisend:

•	 Systemisches	Paradigma:	Interdependenzen	von	individuellen	und	gemeinschaftlichen	

Bedürfnissen und deren Erfüllung bzw. Nicht-Erfüllung sowie deren Auswirkungen.

•	 Lebenswelt-	und	Sozialraumparadigma:	Soziale	Räume	sind	nicht	fest	definierte	Grös-

sen, sondern relationale Lebenswelten mit ihren sozialen Gütern und Strukturen an 

bestimmten Orten, die sich dynamisch verändern. Jede normative Orientierung hat 

sich dabei immer wieder am sogenannten Alltag bzw. der Lebenswelt der Menschen 

und ihren individuellen Normalitätsvorstellungen zu messen – auch in einem Span-

nungsverhältnis zu den jeweiligen Mehrheitsnormen. 

•	 Lebensbewältigungs-,	subjekttheoretisches	oder	psychosoziales	Paradigma:	Es	gilt,	

subjektive, individuelle und gemeinschaftliche Lebensbewältigungsstrategien und 

Bewertungsmuster zu erkennen, zu benennen und als Ressourcen zu nutzen.

•	 Ökosoziales	Paradigma:	Soziale,	ökonomische,	ökologische	und	kulturelle	Umwelt-

bedingungen haben einen Einfluss auf die Alltagsbewältigung.

•	 Diversitätsparadigma:	Kleine	Unterschiede	können	grosse	Unterschiede	bewirken	–	und	

zu einem unschätzbaren Potenzial für Individuen und die Gemeinschaft werden, wenn 

Andersartigkeit und unterschiedliche Denkweisen nicht als Gefahr, sondern als Res-

source gesehen werden.

•	 Ich-	+	Wir-Paradigma	(gemässigt	deontologisches,	werteorientiertes	Paradigma	in	

Abgrenzung zum utilitaristischen Paradigma; vgl. Etzioni 1996): Professionelles Han-

deln hat sich an ethischen Werten zu orientieren, die auf den Menschenrechten auf-

bauen, und ergibt nur Sinn unter Berücksichtigung aller Dimensionen von TZI (Ich, 

Wir, Thema, Kontext/Umwelt; vgl. Cohn 2009).

Die Sozialpädagogik ist in einem hochkomplexen Bereich menschlichen Zusammenlebens 

tätig und kann sich daher kaum auf spezifisches, situationsunabhängiges Fachwissen 

berufen. Sie hat eine «für die moderne Gesellschaft konstitutive Funktion. Als organisierte 

Sozialisation sorgt sie für die Voraussetzungen des Lebens in der modernen Gesellschaft» 

(Hamburger 2014, S. 17).
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Für die Sozialpädagogik relevante Handlungsansätze und Arbeitsprinzipien

Ansätze und Methoden

Die Professionellen der Sozialpädagogik zeigen Profil durch ihre fachlich reflektierte Hal-

tung, durch professionell gestaltete Beziehungsqualität, breit abgestütztes Professionswis-

sen, das Reflektieren und mehrperspektivische Aufzeigen von Wirksamkeit von Interaktio-

nen und auch durch das Sich-Einmischen in den gesellschaftlichen Diskurs. Dabei stützt 

sich ihre Arbeit nicht nur auf verschiedene Theorien und multiple Methoden. Die sozialpä-

dagogische Praxis erfordert vielmehr situative Handlungs- und Reflexionskompetenz, regel-

mässigen, professionellen Austausch und die ständige methodische Weiterentwicklung 

von Arbeits- und Interventionsformen, die weit mehr sind als reine Techniken und die sich 

auch an gesellschaftlichen Veränderungen orientieren. Die Lebensqualität der betroffenen 

Individuen und Gruppen bleibt dabei immer im Fokus. 

Für die konkreten curricularen Inhalte wird auf den Lehrplan HF Sozialpädagogik von Agogis 

verwiesen, der sich einer stetigen Anpassung an wissenschaftliche und fachliche (Praxis-) 

Erkenntnisse stellen muss.
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Arbeitsprinzipien

Im Zentrum der Sozialpädagogik stehen die Lebensbewältigung, die Sozialintegration 

und das alltägliche Zurechtkommen von Menschen, die sozialer Unterstützung bedürfen. 

Zwar war Sozialintegration in ihren sozialpädagogischen Anfängen auf das Kindes- und 

Jugendalter fokussiert und meinte eine «erzieherische Hilfe zur Lebensbewältigung» (vgl. 

Böhnisch 1993, S. 11). Heute jedoch geht es längst nicht mehr nur um das Durchkom-

men von Jugendlichen oder Kindern in schwierigen Lebenssituationen, deren soziales 

Abgleiten verhindert werden soll. Vielmehr unterstützt die Sozialpädagogik Menschen 

aller Altersgruppen in ihren Möglichkeiten und Kompetenzen, sich sozial und kulturell 

aktiv am gesellschaftlichen Leben zu beteiligen. Das Besondere an der sozialpädagogischen 

Perspektive ist eine solidarische Haltung gegenüber dem «Eigen-Sinn» menschlichen 

Bewältigungsverhaltens. 

Sozialpädagogische Arbeit meint auch, den Alltag mit Menschen zu teilen und denselben 

als gelingenden Alltag partizipativ kooperativ zu gestalten. Die Mehrdeutigkeit heutiger 

Lebensformen stellt den sozialpädagogischen Bildungsauftrag vor Herausforderungen, für 

die die normative Mehrheitskultur keine Antworten bereithält. Sie können nur gemeistert 

werden, indem die individuelle Bedürfnisorientierung ernst genommen wird. Die Sozialpä-

dagogik ist daher gefordert, sich reflexiv auf ihr eigenes Tun zu beziehen und angesichts 

gesellschaftlicher Zwänge ihren Auftrag immer wieder kritisch zu hinterfragen, indem sie 

mit Menschen neue Möglichkeiten der Lebensbewältigung in Betracht zieht, die weniger 

Überforderung, Hilflosigkeit und problematische Lebensstrategien reproduzieren. Es geht 

nicht um eine «fürsorgerische Belagerung», sondern um Interesse, Vertrauen und Aner-

kennung des Gegebenen (vgl. Thiersch 2014).

Die Arbeitsprinzipien von Böhnisch bieten eine hilfreiche Struktur, um aus der Komplexität 

sozialer Phänomene eine Handlungsorientierung abzuleiten (vgl. Böhnisch 1993, S. 246, 

und 2012, S. 265 – 267). 

Das Selbstwertprinzip weist auf die zentrale Bedeutung des Selbstwertgefühls und der 

dem Menschen innewohnenden Kraft der Selbstbehauptung hin. Dieser emotionale 

Grundantrieb, der bei Carl Rogers «Selbstaktualisierung» und in der Systemtheorie «Auto-

poiese» genannt wird, trifft auf die Anpassungserwartungen und -zwänge der sozialen 

Umwelt. In seinem 2012 in 6. Auflage erschienenen Buch «Sozialpädagogik der Lebensal-

ter» bezeichnet Böhnisch dieses Prinzip in Verbindung mit dem Empowerment-Ansatz als 

«Leitperspektive» und «Zauberformel» (vgl. Böhnisch 2012, S. 267 ff.).
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Das Gruppenprinzip drückt aus, dass Lebensbewältigung meist in Lebensaltersgruppen 

gesucht wird. Die Sozialpädagogik verstand und versteht viele ihrer (präventiven) Angebote 

als Gruppenangebote. Auch in der institutionellen sozialpädagogischen Arbeit bilden die 

Wohn- oder Lebensgruppen noch immer einen wichtigen Handlungsrahmen.

Das sozialräumliche Prinzip ermöglicht (konkretisiert im Lebensweltkonzept von Thiersch) 

deutliche strukturelle Innovationen für die Sozialpädagogik. Thiersch betont, dass Aneig-

nungs- und Bewältigungsverhalten sozialräumlich und alltagsnah und nicht primär durch 

institutionelle Angebote ermöglicht wird. 

Das Zeitprinzip zielt auf das besondere Gegenwarts-Zukunfts-Verständnis von Kindern 

und Jugendlichen, kann aber auch auf Menschen mit Behinderung übertragen werden. 

Korczak unterstrich dieses Prinzip in seiner Kinderrechts-Charta mit dem Satz «Das Kind hat 

ein Recht auf den heutigen Tag» (vgl. Korczak 2015, S. 40). Es geht nicht nur um Förderung 

für die Zukunft, sondern um den Gewinn von Lebenserfahrung durch sozialpädagogische 

Projekte und Alltagserlebnisse und Alltagshandeln im Hier und Jetzt.

Das Biografieprinzip, von Böhnisch später auch «biografische Reflexivität» genannt, ver-

tritt die These, dass Interventionen nie «kulturell neutral» sind. Sozialpädagogische Ange-

bote respektieren die biografischen Voraussetzungen und unterstützen Jugendliche und 

andere Zielgruppen in ihren aktuellen Möglichkeiten. 

Das soziokulturelle Prinzip bezieht sich auf die anthropologische Maxime, dass der 

Mensch ein kulturelles und soziales Wesen mit dem Bedürfnis nach Zugehörigkeit und 

Anerkennung sei. Soziologisch betrachtet, überformt das Kulturelle das Biologische (sym-

bolischer Interaktionismus). Die Sozialpädagogik soll zwischen Normalitätserwartungen 

und individuellen Lebensentwürfen vermitteln, ohne dem einen oder anderen kritiklos 

gegenüberzustehen. 

Mit dem Milieuprinzip (seit Herman Nohl auch «pädagogischer Bezug» genannt) sind 

spezielle (Beziehungs-)Angebote gemeint, die Adressatengruppen Möglichkeiten eröffnen, 

sich aktiv oder passiv zugehörig zu fühlen. Es gehört zur Tradition der sozialpädagogischen 

Hilfe, dass sie Menschen (zeitlich beschränkte) Ersatzmilieus anbietet. Das therapeutische 

Milieu der Heimerziehung gehört ebenso dazu wie die verschiedenen Formen der mobilen 

Jugendarbeit.
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Aktuelle Arbeitsfelder

Sozialpädagoginnen und Sozialpädagogen HF arbeiten mit Kindern, Jugendlichen und 

Erwachsenen zusammen, die von unterschiedlichsten Beeinträchtigungen und/oder sozia-

len Benachteiligungen betroffen sind und daher Begleitung, Unterstützung, Betreuung, 

Erziehung oder Förderung brauchen. 

Werner Thole hat für die unterschiedlichen Arbeitsfelder der Sozialpädagogik fünf Inter-

ventionsformen herausgearbeitet, die sich insbesondere bezüglich der Art und Weise, wie 

in die Lebenswelt der Betroffenen eingegriffen wird, unterscheiden (Thole 2012): 

•	 die	Lebenswelt	unterstützende,	ambulante	Konzepte	und	arbeitsfeldspezifische	Einrichtun-

gen wie zum Beispiel Freizeitzentren und weitere Einrichtungen für Kinder und Jugendliche 

oder auch sozialpädagogische Familienbegleitung, Beratungsstellen und Assistenzdienste

•	 die	Lebenswelt	ergänzende,	aber	arbeitsfeldspezifische	Formen	wie	Einrichtungen	der	

Kinder-, Jugend- und Behindertenhilfe, aber auch Tages- und Sonderschulen

•	 die	Lebenswelt	ergänzende	und	dabei	Arbeitsfelder	vernetzende	Formen	wie	Angebote	

zur Arbeitsintegration, geschützte Werkstätten und Beschäftigungsstätten

•	 die	Lebenswelt	ersetzende	Institutionen	wie	Einrichtungen	für	Menschen	mit	psychi-

schen oder Suchtproblemen und Einrichtungen des Straf- und Massnahmenvollzugs 

oder für Asylsuchende

•	 nicht	auf	die	Lebenswelt	der	Adressatinnen	und	Adressaten,	sondern	auf	die	Disziplin	

und Profession bezogene Arbeitsfelder betreffend Ausbildung (oder Fachberatung und 

auch Forschung) wie zum Beispiel Agogis als Bildungsinstitution

Sozialpädagogik findet sich im stationären, teilstationären und vermehrt auch im ambulan-

ten Bereich. Im stationären Bereich inszeniert sie «stellvertretende Lebensräume», die auf-

grund eines öffentlichen Auftrages kreiert werden und dem Klientel ein individuelles Alltags-

leben ermöglichen sollen, das sowohl die Lebensphase der Betroffenen als auch individuelle 

Bedürfnisse und Besonderheiten berücksichtigt (vgl. Wigger 2007, S. 109). Dabei ist eine 

Tendenz weg von die Lebenswelt ersetzenden hin zu unterstützenden und ergänzenden, 

integrativen und inklusiven Angeboten nicht nur gesellschaftspolitisch feststellbar, sondern 

auch fachlich gefordert.

Die sozialpädagogischen Arbeitsfelder haben sich in den letzten Jahren zum Teil grundle-

gend verändert und dynamisch weiterentwickelt und in diesem Prozess auch eine politische 

wie gesellschaftliche Aufwertung erfahren. Diplomierte Sozialpädagoginnen und Sozial-

pädagogen HF sind Fachleute für professionelles Begleiten von Menschen, deren selbst-

ständige Lebensgestaltung und soziale Integration oder Inklusion erschwert, gefährdet 

oder verunmöglicht sind. Sie unterstützen die begleiteten Menschen darin, den Alltag 

ihren Fähig keiten entsprechend möglichst eigenständig zu bewältigen und ihre Lebens-

situation zu verbessern.
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Zukünftige Arbeitsfelder

Für Kinder, Jugendliche und Erwachsene mit Beeinträchtigung oder sogenannten Ver-

haltensauffälligkeiten überwiegen zurzeit noch die stationären Angebote. Doch ist, wie 

oben erwähnt, nicht nur in der Behindertenhilfe aktuell ein Trend in Richtung «gemeinde-

naher, integrierter und ambulant begleiteter Betreuungsplätze» spürbar (vgl. Calabrese/

Stalder 2016).

Ein Modell für zukünftige Angebote in der Kinder-, Jugend- und Familienhilfe ist das Fach-

konzept Sozialraumorientierung. Es setzt auf spezifische Hilfearrangements, die der Situa-

tion der Klientinnen und Klienten angepasst sind, statt auf die traditionellen, angebotsbe-

zogenen Hilfen nach dem Versorgermodell. Dabei wird eine Kombination ambulanter und 

stationärer Angebote mit «Unterstützungsquellen aus der Lebenswelt der Klienten» er-

gänzt und sichergestellt, dass «Familien wenn immer möglich Regeleinrichtungen wie 

Schule, Kita und offene Jugendarbeit anstelle von Spezialeinrichtungen nutzen können». 

Sozialpädagogische Angebote «sollten ihre Dienstleistungen bei entsprechendem Bedarf 

auch vor Ort in einer solchen Regeleinrichtung erbringen können» (vgl. Kobel/Quick 2016 

und auch Oberholzer 2009).

Der Bildungsauftrag des Lehrgangs Sozialpädagogik der HF von Agogis orientiert sich an 

aktuellen, insbesondere aber auch an zukünftigen Modellen und Arbeitsfeldern – und hat 

sich gleichzeitig der wachsenden Vielfalt an sozialpädagogischen Fragen und Aufgaben 

diskursiv zu stellen.
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II. Wahrnehmung des Bildungsauftrages

Vorgaben und Rahmenlehrplan des Bundes

Nationaler Qualifikationsrahmen Berufsbildung (NQR Berufsbildung)

Der Nationale Qualifikationsrahmen teilt die verschiedenen Abschlüsse, die im Sozialbe-

reich möglich sind, in unterschiedliche Anspruchsniveaus ein: 

•	 Soziale	Berufe	mit	eidgenössischem	Abschluss	EFZ	(auf	Sekundarstufe	II)	werden	ins	

Anspruchsniveau 4 eingereiht. Eine der zentralen Zielgrössen dieser Berufsausbil-

dungen (insbesondere als Fachpersonen Betreuung) ist das Erlangen von Handlungs- 

oder Alltagsroutinen. 

•	 Das	Anspruchsniveau	der	Höheren	Fachschule	von	Agogis	entspricht	Stufe	6	des	NQR.	

Wir verstehen Sozialpädagogik als eine Profession, deren zentrale Zielgrösse das Reflek-

tieren und differenzierte Handeln in komplexen Situationen auf professionsethischer 

Basis ist.

•	 Die	disziplinäre	Ebene	(NQR	7	und	8)	ist	den	Hochschulen	vorbehalten.	Dort	finden	die	

theoretisch konzeptionellen Auseinandersetzungen, (Praxis-)Forschung und die Theorie-

bildung statt. 
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Die acht Arbeitsprozesse des Rahmenlehrplans

Die folgenden acht Arbeitsprozesse begründen den Rahmenlehrplan des Bundes für die Aus-

bildung Sozialpädagogik HF. Sie fokussieren stark auf (klassische) institutionelle Betreuungs- 

und Begleitverhältnisse. 

Arbeitsprozess 1
Menschen bei der Bewältigung schwieriger Lebens-
situa tionen begleiten und zielorientiert unterstützen.

Arbeitsprozess 2
Den Alltag der Klientinnen und Klienten teilen und 
mit gestalten.

Arbeitsprozess 3 
Die soziale Teilhabe und gesellschaftliche Integration 
der Klientinnen und Klienten ermöglichen, unterstüt-
zen und fördern.

Arbeitsprozess 4
Ressourcen zur Lebensgestaltung der Klientinnen und 
Klienten erschliessen und aktivieren.

Arbeitsprozess 5 Mit Klientinnen- und Klientensystemen arbeiten.

Arbeitsprozess 6 
Im sozialpädagogischen Team, mit anderen Fachleuten 
und in der Organisation zusammenarbeiten.

Arbeitsprozess 7 
Das rechtliche und politische Umfeld kennen und in  
die Umsetzung des sozialpädagogischen Auftrages  
einbeziehen.

Arbeitsprozess 8 
Die eigene Person, die berufliche Identität sowie das  
eigene berufliche Handeln reflektieren und weiter-
entwickeln.
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Anforderungen an die Bildungsinstitution 

Agogis positioniert sich seit über 40 Jahren als praxisnahe Bildungsorganisation, pflegt die 

Dualität der Ausbildung in Schule und Praxis und führt dazu den renommierten Lehrgang 

HF Sozialpädagogik, seit 2012 im Rahmen der integrierten Bildungskonzeption IBK, zusam-

men mit der HF Kindererziehung. Die Versprechen von Agogis an ihre Kundinnen und 

Kunden, an die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und an die Öffentlichkeit finden sich im 

unternehmerischen Selbstverständnis auf der Website www.agogis.ch.

Das systemische Grundverständnis, das dem Wirken von Agogis zugrunde liegt, zeigt sich 

in der Gestaltung von Bildungsprozessen im Sinne einer Ko-Produktion und Ko-Kreation. 

Sämtliche Beteiligte in der Ausbildungsstruktur der HF von Agogis werden in Bezug auf die 

Lehr-und Lernprozesse als gleichberechtigte Akteurinnen und Akteure gesehen. Die HF von 

Agogis nimmt so in der Lehre der Sozialpädagogik eine zentrale Funktion als Modellorgani-

sation ein. Uns ist es wichtig, Entwicklungen in der Profession und dem Berufsfeld der Sozial-

pädagogik im gesellschaftlichen Wandel zu erkennen, mitzugestalten und auch weiterzu-

denken.

Gesellschaftspolitische Dimensionen

Sozialpädagogik kann nicht nichtpolitisch sein. Die Sozialpädagogik hat einen politischen 

Auftrag, eine Verantwortung ihren Adressatinnen und Adressaten und der Gesellschaft 

gegenüber und damit eine gesellschaftspolitische Einmischungspflicht, wenn z. B. auf Kos-

ten beeinträchtigter oder marginalisierter Individuen oder Gruppen öffentliche Sparmass-

nahmen durchgesetzt werden sollen. Entsprechend kann eine Bildungsinstitution, die 

Studentinnen und Studenten zu Professionellen der Sozialpädagogik ausbildet, nicht 

unpolitisch oder gar apolitisch sein (vgl. u. a. Seithe 2012, S. 402). 

Entsprechend nimmt die Organisation Agogis Stellung zu sozialpolitischen und gesell-

schaftlichen Themen, insbesondere, wenn diese die sozialpädagogische Praxis betreffen. 

Genauso nehmen Dozentinnen und Dozenten Stellung zu relevanten Themen. Sie haben 

darin Vorbildfunktion gegenüber den Studentinnen und Studenten. Das Ziel ist, diese zu 

selbstständigem Denken und Handeln zu befähigen und sie zu Fachkräften auszubilden, 

die sich mit gesellschaftlichen und sozialpolitischen Fragen aktiv auseinandersetzen (vgl. 

Kompetenzorientiertes didaktisches Leitbild Agogis).
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Sozialpädagogik als politische Haltung

Der gesellschaftspolitische und wenn nötig auch gesellschaftskritische Auftrag begründet 

sich nicht zuletzt in der Orientierung an den Menschenrechten, die im Berufskodex der 

Sozialen Arbeit explizit aufgeführt sind. In Dilemmasituationen, die in der sozialpädagogi-

schen Praxis immer wieder auftreten, gilt es, bei Entscheidungen diese übergeordneten 

Werte prioritär zu beachten und sich «sowohl von den möglichen Machtinteressen und 

Zumutungen der Träger, fachfremden Eingriffen anderer Professionen wie der Vereinnah-

mungen durch illegitime Forderungen durch die Adressat(inn)en kritisch zu distanzieren» 

(Staub-Bernasconi 2007a, S. 200 f.). 

Oft ist es wichtig und sogar notwendig, dass sich Sozialpädagoginnen und -pädagogen 

öffentlich in Politik und Medien äussern, um auf strukturelle Missstände und auch auf 

Folgen politischer Entscheide aufmerksam zu machen. In diesem Fall sollten sie deklarieren, 

ob sie sich als Privatpersonen oder aufgrund des professionellen Selbstverständnisses zu 

einem Sachverhalt äussern – wobei beides wichtig ist: die persönliche Verantwortungs-

übernahme und die professionsethische Positionierung. 
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Anforderungen an die Dozentinnen und Dozenten

Wir gehen von einem pädagogischen Verständnis aus, das Kompetenz als Fähigkeit und 

Fertigkeit, Aufgaben und Probleme zu lösen, betrachtet. Mit etwas anderer Gewichtung 

kann der Kompetenzbegriff auch umschrieben werden als individuelles Verfügen über 

Ressourcen, die dazu beitragen, die eigenen Fähigkeiten zur Bewältigung von Herausfor-

derungen situationsadäquat einzusetzen.

Die nachfolgend aufgeführten Kompetenzen und Beschreibungen sind als Orientierung 

gedacht. Es besteht der Anspruch, dass die Dozentinnen und Dozenten diese Kompetenzen 

mitbringen und weiterentwickeln. 

Personale und Soziale Kompetenzen (professionsethische Dimension)

Die Persönlichkeitsbildung gehört zu den Kernaufgaben jeder sozialpädagogischen Ausbil-

dung. Entsprechend stehen die Persönlichkeitsentwicklung und Fragen zur eigenen Persön-

lichkeit und Offenheit im Fokus Personaler und Sozialer Kompetenzen der Dozentinnen und 

Dozenten. Zentrale Elemente sind Selbstannahme und Impathie, Selbstreflexion und Selbst-

steuerung (statt Selbstkontrolle) im Sinne des Chairperson-Prinzips (vgl. Cohn 2009, S. 121):

•	 Ich	bin	meine	eigene	Chairperson,	die	Chairperson	meiner	selbst.

•	 Störungen	haben	einen	Sinn	und	machen	Sinn	–	und	haben	Vorrang!

•	 Ich	verantworte	mein	Tun	und	mein	Lassen	–	persönlich,	professionsethisch	und	gesell-

schaftlich!

•	 Ich	lebe	meine	Berufung.

Die Auseinandersetzung mit den eigenen Werten und der eigenen professionellen Haltung 

sowie die persönliche Positionierung in Bezug auf die Menschenbildannahmen, wie sie in 

diesem Positionspapier beschrieben werden, sind für Dozentinnen und Dozenten unab-

dingbar und bedürfen eines permanenten dialogischen Austauschs – als innerer und äus-

serer (kollegialer) Dialog. Ihre professionelle Haltung prägt nicht nur den Umgang mit den 

Studentinnen und Studenten und mit den curricularen Inhalten; sie dient den Lernenden 

gleichzeitig als Orientierung und Herausforderung in interaktional konstruktivistischen 

Lehr-/Lernprozessen. 

•	 Bildung	braucht	Expertinnen	und	Experten	für	Menschlichkeit.	Das	Kollegium	der	Dozen-

tinnen und Dozenten von Agogis zeichnet sich aus durch eine grosse Begeisterungs-

fähigkeit, ein hohes Engagement und die professionsethische Verpflichtung gegenüber 

der Lehre (die sich am Berufskodex orientiert) und der Entwicklung der Profession als 

Menschenrechtsprofession.
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Fachlich-professionelle Kompetenzen (Wissensdimension)

«Ich bin gut, wir sind besser» hat Olaf-Axel Burow eine seiner Veröffentlichungen betitelt 

(Burow 2000). Darin beschreibt er die Bedeutung guter Teamarbeit. Gruppenarbeit und 

Teamarbeit sind elementare sozialpädagogische Handlungsformen. Fachkompetenz in Bezug 

auf Gruppen- und Teamdynamik gehört daher zu den professionellen Basiskompetenzen. 

Auch das Verstehen sozialräumlicher Bezüge und die Integration sozialraumorientierter 

Handlungsansätze in die Ausbildungstätigkeit gilt es zu fördern und zu fordern: als sozial-

pädagogische Arbeit in und mit Netzwerken und als Sozialpädagogik des Ortes (vgl. 

Winkler 1999).

Wichtig für die Dozentinnen und Dozenten von Agogis sind eine eigene, möglichst breite 

Praxiserfahrung und der permanente Austausch mit der Praxis, nicht zuletzt als Grund-

voraussetzung für die kritisch-diskursive Auseinandersetzung mit den vielen arbeitsfeld-

spezifischen Handlungsansätzen (siehe «Für die Sozialpädagogik relevante Handlungs-

ansätze und Arbeitsprinzipien»). Dazu kommt, im Sinne der generalistischen Ausrichtung 

der HF Sozialpädagogik, ein breites, fundiertes Fach- und Vernetzungswissen (auch aus 

Nachbardisziplinen der Sozialpädagogik), das es mit geschicktem Wissensmanagement 

für das gesamte Kollegium nutzbar zu machen gilt.

Fachspezifische und funktionsbezogene Weiterbildung fördert Wissen und Können im 

Zusammenhang mit Prozessen der Organisations- und der Curriculumentwicklung. In 

dieser Hinsicht leistet auch die Weiterbildung einen wesentlichen Beitrag zur Sicherung 

und Weiterentwicklung der Bildungs- und Schulqualität sowie zur Positionierung und 

Anerkennung der Höheren Fachschulen.
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Didaktische und beraterische Kompetenzen (Können-, Methodendimension)

Die Dozentinnen und Dozenten von Agogis sind sowohl didaktisch als auch beraterisch 

gefordert. Neben der Lehr- und Unterrichtstätigkeit nimmt die konkrete studentische 

(Lern-)Begleitung als kooperativ partizipative Prozessbegleitung und -beratung und als res-

pekt- und würdevolle, exemplarische, aufgabenbezogene Beziehungsarbeit eine wichtige 

Rolle ein. 

Lernen bzw. Lernprozesse sind in höchstem Mass Eigenleistung der Lernenden, denn sie 

sind systemtheoretisch gesehen selbstreferenzielle Prozesse – und nur beschränkt von Lehr-

kräften beeinflussbar; Anstösse und Erlebnisse von aussen sind Störungen bzw. Perturba-

tionen des eigenen Systems, die für das persönliche Wachstum jedoch notwendig sind. 

Die Bedeutsamkeit von Wissensinhalten und auch von Zusammenhängen kann nur sub-

jektiv über individuelle Bedeutungskonstruktionen hergestellt werden. «Man kann einen 

Menschen nichts lehren, man kann ihm nur helfen, es in sich selbst zu entdecken» – das 

wusste Galileo Galilei bereits vor 400 Jahren. 

Entsprechend zeigen sich die didaktischen Kompetenzen der Dozentinnen und Dozenten 

daran, ob und wie sie Lehr- und Lernsituationen, die für die professionelle Praxis relevante 

Lernerfahrungen ermöglichen, zu arrangieren und inszenieren wissen. Insbesondere die 

Frage des Wie zeichnet den Weg für eine achtsame, kreative Gestaltung von Lernprozessen, 

die von der traditionellen Vermittlungsdidaktik hin zu einer kompetenzorientierten Ermög-

lichungsdidaktik und damit zu einer neuen Lernkultur führt. Die Persönlichkeit der Lehrkräfte 

und ihre Beziehung zu den Studentinnen und Studenten haben dabei einen direkten Ein-

fluss auf deren Lernprozesse, Persönlichkeitsentwicklung und Berufsmotivation.

Genau das will die Ermöglichungsdidaktik: Prozesse aufmerksam und achtsam begleiten 

mit einer Haltung, die von Achtung und Respekt und vor allem von Interesse am Men-

schen und von Zutrauen geprägt sind. Das Ziel ist, dass die Begleiteten im Kompetenz-

erwerb Selbstwirksamkeit erfahren und neue Möglichkeiten, neue Spielräume entdecken 

(vgl. Arnold 2012).
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III. Ausbildungsstruktur

Anforderungen an die curricularen Inhalte

Traditionellerweise war die Sozialpädagogik eine Pädagogik der «Verhaltensauffälligkeiten», 

die sich mit Devianz und Normabweichung befasste und diese als gesellschaftliche Aufgabe 

zu bearbeiten (und zu lösen) hatte. Auch heute noch sind die Ansätze und Methoden vieler 

institutioneller Angebote auf eine Änderung des Verhaltens von Klientinnen und Klienten 

ausgerichtet – obwohl nicht nur die sozialpädagogische Praxis seit Langem erkannt hat, 

dass nachhaltige Verhaltensänderungen weder von aussen (von Drittpersonen) noch von 

innen (von Betroffenen selber) direkt steuerbar oder kontrollierbar sind (siehe dazu auch die 

Ausführungen im nächsten Unterkapitel «Dimensionen des Curriculums» zum Thema Han-

deln). Entsprechende alternative sozialpädagogische Ansätze finden sich zum Beispiel unter 

den Bezeichnungen «pädagogischer Bezug nach Herman Nohl», «Milieutherapie nach 

Bruno Bettelheim», «Pädagogik des Ortes» bei Michael Winkler oder auch beim «Lebens-

weltansatz» nach Hans Thiersch.

Zentrales Element der sozialpädagogischen Praxis war und ist die Intervention – in all ihren 

Formen und Intensitäten, bei Individuen und Gruppen –, wobei Intervention hier sehr allge-

mein verstanden werden will: Jede Interaktion hat in irgendeiner Form Interventionscharak-

ter. Im nachfolgenden Kapitel sollen Grundformen von (intentionalen) Interventionen aus-

geführt und diskutiert werden, die für den curricularen Aufbau einer professionsorientierten 

sozialpädagogischen Ausbildung zentral sind. Es geht um folgende Inhalte: Verstehen, Han-

deln, Kommunizieren, Verantworten, Kooperieren, Organisieren (vgl. u. a. Giesecke 2015).

Dimensionen des Curriculums

Verstehen als mehrdimensionale Herausforderung: Verstehen nimmt – auch im Zusam-

menhang mit Empathie – in der sozialpädagogischen Praxis einen zentralen Stellenwert 

ein. Dabei ist gerade (vermeintliches) Verstehen eine der grössten Quellen von Missver-

ständnissen und auch Konflikten. «Ich verstehe dich …» – solch eine Aussage von Erwach-

senen erleben Jugendliche oft als arrogant oder sogar zynisch («Wie wagst du es zu behaup-

ten,	dass	du	mich	verstehst?!	Du	hast	gar	keine	Ahnung	…!»).	Es	braucht	die	Bescheidenheit	

des Nicht-Verstehens und auch einen konstruktivistischen Zugang zu «Verstehen» als zirku-

lärem, interdependentem Vorgang, der die Subjektivität, die Relativität und die Selektivität 

jeder Wahrnehmung (als Beobachten und Verarbeiten) als rekonstruktiven und dekonstruk-

tiven Prozess versteht und anerkennt. 
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Handeln (Intervention) als mehrdimensionale Herausforderung: Jede Handlung, die auf 

eine Änderung des Verhaltens des Gegenübers (als Individuum oder Gruppe) abzielt, 

untersteht – nicht nur systemtheoretisch – einem erheblichen, evidenten Risiko von Neben-

wirkungen:

•	 Verhalten	ist	kaum	endogen	intentional	zu	beeinflussen	oder	zu	kontrollieren	–	auch	

nicht von den Betroffenen selber. 

•	 Verhalten	entspringt	internalisierten,	hochkomplexen	und	dem	Bewusstsein	oft	wenig	

bis kaum zugänglichen Mustern (vgl. Kuhl 2009).

•	 Wirkungen	und	Nebenwirkungen	verhaltensintentionaler	Interventionen	weisen	des-

halb eine grosse mögliche, letztlich nicht kontrollierbare Bandbreite auf.

•	 Die	Erfahrung	zeigt,	dass	bei	verhaltensintentionalen	Interventionen	die	Schadenbilanz	

auf der Beziehungsebene oft relativ hoch ist.

Sozialpädagogische Interventionen können sinnvollerweise nur auf die Haltungs- oder allen-

falls auf die Handlungsebene abzielen, jedoch nicht auf die Verhaltensebene. Sie haben 

dann eine Chance auf Erfolg, wenn sie auf einer Basis vertrauensvoller Beziehung erfolgen 

und beim Gegenüber subjektive Bedeutsamkeit erlangen. Dabei gilt es, den systemtheoreti-

schen Dimensionen «Autopoiese» und «strukturelle Kopplung» besondere Beachtung zu 

schenken (vgl. Kleve 2006, S. 135 ff.). Autopoietische Systeme können von aussen zwar 

gestört werden und im Sinne einer Perturbation aufeinander reagieren. Aber: «Die Verände-

rung autopoietischer Systeme ist […] immer Selbstveränderung» (ebd., S. 137). Interventio-

nen sind so gesehen nichts anderes als Interaktionen zwischen Subjekten, die in der Inter-

aktion ein neues System herstellen. «Dieses System entwickelt als autopoietisches System 

eine eigene System-Umwelt-Grenze sowie eine eigene Geschichte, Gegenwart und Zukunft 

und kann die beteiligten (strukturell gekoppelten) Systeme [Sozialpädagogen-/Klienten-

System] nur zu eigenen Operationen anregen, aber nicht determinieren» (ebd., S. 137).

Subtile, von Giesecke bereits in den 1980er-Jahren vorgeschlagene Varianten von Handeln 

sind Informieren, Beraten, Arrangieren und Animieren. Hamburger schlägt zudem Handeln als 

Aushandeln vor (Hamburger 2014). All diesen Varianten haftet per se ein partizipativer und 

ermöglichungsdidaktischer Aspekt an: Professionelle als «Lernhelfer» (vgl. Giesecke 2015).

Kommunizieren als mehrdimensionale Herausforderung: Ein systemtheoretisch sinnvoller 

Weg für erfolgversprechende Interaktionen ist jener der symmetrischen, gewaltfreien Kom-

munikation als behutsame Annäherung interdependenter Subjekte und Gruppen, die Ver-

stehen gegenseitig als zirkulären, konstruktiven Prozess anerkennen. Die Verantwortung 

für das immer wieder erneute Herstellen gleichwürdiger Symmetrie liegt bei den Professio-

nellen. Kommunikation und kommunikative Prozesse gehören daher zu den elementaren 

Inhalten eines sozialpädagogischen Curriculums.
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Verantworten als mehrdimensionale Herausforderung: Eine weitere wichtige Ausbildungs-

position ist die Auseinandersetzung damit, was in den Verantwortungsbereich von Profes-

sionellen der Sozialpädagogik gehört und wo ihre Verantwortung aufhört. Persönliche 

Wertvorstellungen sind dabei genauso zu reflektieren und zu diskutieren wie Professions-

ethik, ein professionelles Selbstverständnis und die entsprechende Positionierung als Pro-

fessionelle einer Menschenrechtsprofession.

Kooperieren als mehrdimensionale Herausforderung: Kooperation ist ein Begriff, der inhalt-

lich gefüllt werden muss. Zunächst stehen einige Grundfragen im Raum, die immer wieder 

neu zu klären sind: Kooperation wozu, mit welchem Ziel? Kooperation mit wem und mit 

welchem Auftrag? Kooperation mit welcher Legitimation und mit welcher Verantwortung?

Kooperation findet in der sozialpädagogischen Praxis auf verschiedenen Ebenen statt: 

•	 in	unterschiedlichen	Formen	und	Kontexten	mit	Klientinnen	und	Klienten	und	deren	

Bezugssystemen; dabei meint Kooperation auch die unabdingbare Partizipation der 

direkt Betroffenen;

•	 innerhalb	von	Organisationen	und	Angeboten	zwischen	Professionellen	(interprofes-

sionell und interdisziplinär) im Team und über Teamgrenzen hinaus;

•	 als	interdisziplinäre	Kooperation	mit	anderen	Professionellen	über	die	Institutions-	und	

Organisationsgrenzen hinaus;

•	 genauso	wie	Kooperation	im	gesellschaftlichen	und	politischen	Kontext.

Kooperation soll verstanden werden als ein Prozess vom Nebeneinander zum Miteinander 

oder, systemisch ausgedrückt, als ein Prozess, der von der Summe zur Übersummation führt.

Organisieren als mehrdimensionale Herausforderung: Alle sozialpädagogische Arbeit fin-

det in irgendeiner Form in organisationalen Strukturen statt. Daher gilt es, auch diesen 

strukturellen und kulturellen Dimensionen im Rahmen des Curriculums einen adäquaten 

Platz einzuräumen.
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Anforderungen an die Gewichtung der curricularen Inhalte

Ausgehend von einem systemisch konstruktivistischen Verständnis ist es wichtig, die Gewich-

tung der curricularen Inhalte aus einer Metaperspektive vorzunehmen: bezogen auf die 

Orientierungsgrössen des Prosozialen und des Systemischen und die Unsicherheitsgrösse 

des Zwischenmenschlichen. 

Das Prosoziale als Orientierungsgrösse: Was ist für die Kohäsion, den Zusammenhalt und 

das solidarische Zusammenleben von Gruppen, Gemeinschaften und Gesellschaften essen-

ziell und gewinnbringend? 

Das Systemische als Orientierungsgrösse: Was hilft, Interdependenzen und Wechselwir-

kungen zwischen Individuen und Gruppen transparent und verstehbar zu machen? Wie kann 

ihre Kontextbezogenheit als situative Problem- oder Lebenslage in Sozialraum und Lebenswelt 

gesehen werden, die ihrerseits im Spannungsfeld gesellschaftspolitischer Bedingungen 

stehen, und welche Handlung leitet sich daraus ab?

Das Menschliche und das Zwischenmenschliche als Unsicherheitsgrössen: Menschliche 

oder besser zwischenmenschliche Beziehungen, Handlungen und Verhaltensweisen sind nie 

monokausal zu verstehen. Selbst mehrperspektivische Sichtweisen können nie objektiv sein. 

Ausgehend von einem Verständnis von Sozialpädagogik als Menschenrechtsprofession gilt 

es, zu kämpfen und einzustehen für Bedingungen, die ein gelingendes Leben und Zusam-

menleben ermöglichen. 

Anforderungen an die Didaktik

Eine kompetenzorientierte Ermöglichungsdidaktik lädt ein zu Bildungsprozessen, die dazu 

befähigen, dem Dilemma des Dreifachmandats konstruktiv zu begegnen: Lernenden Men-

schen (Studentinnen und Studenten, Klientinnen und Klienten, aber auch lernenden Leh-

renden) wird mehr zugetraut, «als wir gewohnt sind, ihnen zuzutrauen» (Arnold 2007). 

Selbstwirksamkeit blüht auf und beginnt zirkulär zu wirken; Erfolg wird dadurch gleichzei-

tig zu individuellem als auch zu gemeinsamem, gemeinschaftlichem Erfolg. Zentral ist und 

bleibt dabei der Aufbau einer tragfähigen Arbeitsbeziehung, die auch die eigenen Verant-

wortlichkeiten und Rollen gegenüber allen Betroffenen offenlegt.

Eine kompetenzorientierte Ermöglichungsdidaktik ist eine Einladung an Lehrpersonen und 

Studentinnen und Studenten, gegenseitig und gemeinsam Verantwortung zu überneh-

men. Die an der Agogis verwendete Lernform Blended Learning stellt eine Vielfalt von 

Lerngefässen und Arrangements bereit, die den Fokus auf die Förderung kreativer und 

kultureller Kompetenzen legen.
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Anforderungen und Erwartungen an die Studentinnen und Studenten

An die Studentinnen und Studenten der HF von Agogis werden hohe persönliche Anfor-

derungen gestellt. Bereits zu Beginn des Studiums wird von ihnen ein grosses Engagement 

für die Arbeit mit Menschen in herausfordernden Situationen erwartet, ausserdem eine 

persönlich motivierte Verantwortungsübernahme für das eigene Lernen und die Bereit-

schaft, sich auf gemeinsame, dynamische Lernprozesse einzulassen und dabei als Chair-

person auf die eigenen Bedürfnisse und Grenzen zu achten. In der dualen, generalistischen 

Ausbildung mit konkreter Praxiserfahrung und sozialräumlichen Bezügen erwerben die 

Studentinnen und Studenten grundsätzliche Kompetenzen für das sozialpädagogische 

Handeln, kombiniert mit Schwerpunktsetzungen und Profilbildungen. Dabei sind nach-

folgende Schlüsselkompetenzen gefragt, die für alle gleichermassen bedeutsam sind.

Personale und Soziale Kompetenzen der Studentinnen und Studenten (professionsethische 

Dimension)

Eine wesentliche Charakteristik der sozialpädagogischen Arbeit ist, dass der interpersonale 

Prozess zum «Kerngeschäft» gehört. Sozialpädagogik bedeutet – in all ihren Formen und 

in jedem Kontext – Beziehungsarbeit. Dabei ist die eigene Person, die eigene Persönlichkeit 

das wichtigste Instrument von Sozialpädagoginnen und -pädagogen. Die Persönlichkeits-

bildung, die sich in differenzierten Selbstreflexions- und dialogischen Prozessen zeigt, nimmt 

daher in der Ausbildung einen zentralen Stellenwert ein und wird als promotionswirksames 

Element auch gegen aussen transparent gemacht.

In diesem Zusammenhang sind die Studentinnen und Studenten während der Ausbildung 

mehrfach aufgefordert, sich als Professionelle der Sozialpädagogik auch in Bezug auf das 

dritte Mandat zu positionieren und eine eigene, ethisch basierte Professionsidentität zu 

entwickeln.
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Fachlich-professionelle Kompetenzen (Wissensdimension)

Sozialpädagoginnen und -pädagogen erwerben im Kontext einer generalistischen Ausbil-

dung Professionswissen zu professionsfeldspezifischen und -übergreifenden Erklärungs- 

und Handlungsansätzen und zu relevanten gesellschaftlichen, ökonomischen und politi-

schen Rahmenbedingungen. Sie erkennen den Stellenwert politischer Entwicklungen für 

die berufliche Tätigkeit, und sie sind vertraut mit den professionsrelevanten rechtlichen 

Aspekten und den wichtigsten ökonomischen und betriebswirtschaftlichen Grundlagen 

ihrer Arbeitssituation. 

Fachkompetenz zeigt sich im angemessenen Erfassen und professionsethischen Beurteilen 

von relevanten Kontextfaktoren und lebensweltlichen Bedingungen (gesellschaftlichen, 

rechtlichen und politischen) sowie deren Einfluss auf das Berufsfeld, auf Klientinnen und 

Klienten und auf das eigene Handeln. Dazu gehört auch eine kritische Reflexion und Prüfung 

theoretischer Ansätze auf deren Praxistauglichkeit und praktische Umsetzung hin.

Professionelle Handlungskompetenzen (Methodendimension)

Sozialpädagoginnen und -pädagogen handeln proaktiv und situativ: in Kooperation mit den 

direkt betroffenen Klientinnen und Klienten partizipativ, auf der Basis einer professions-

ethisch internalisierten Haltung intuitiv, und sie reflektieren ihr Sein (Persönlichkeit) und ihr 

Handeln zirkulär – immer im Respekt und in Achtung vor der Würde und der Verletzlichkeit 

des Gegenübers (sei dies ein Individuum oder eine Gruppe).

Heutige Praxisfelder verlangen nach einem erhöhten Know-how in Managementtechniken 

und Betriebswirtschaft. Es geht dabei aber nicht um Verwalten, sondern um Gestalten. 

Sozialpädagoginnen und -pädagogen sind daher gefordert, eine dekonstruktivistische Hal-

tung, die von der Frage «Könnte es nicht auch noch anders sein?» geleitet ist, einzuneh-

men. Dies öffnet neue Möglichkeitsräume – für sie selber, aber auch für die betroffenen 

Klientinnen und Klienten.

Handlungs- und Methodenkompetenz zeigt sich ausserdem in der Erschliessung und Er-

weiterung von Möglichkeitsräumen und wenn nötig in der Einforderung von Spielraum für 

sozial Tätige und für Betroffene.
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Duale Ausbildung: Kooperation mit der Praxis

Aufgabenteilung und ihre Vorteile

Schleiermacher schrieb 1826: «Die Dignität der Praxis ist unabhängig von der Theorie; die 

Praxis wird nur mit der Theorie eine bewusstere.»

Die Praxisausbildung ermöglicht Studentinnen und Studenten, sich über ihr eigenes Handeln 

und menschliche Interaktionen beruflich und persönlich aktiv zu erfahren. Sie erlaubt, Erkennt-

nisse zu gewinnen, die mit dem Verknüpfen theoretischen Wissens nachvollzogen werden 

können. Dessen Aufarbeitung ermöglicht eine Verbindung zwischen Praxis und Theorie. 

Diese Verbindung von Theorie und Praxis nennen wir «Theorie-Praxis-Transfer». Dieser 

meint eine zirkuläre, kontinuierliche, sowohl individuelle als auch gemeinsame Reflexion 

und Integration von Erkenntnissen aus der konkreten Arbeit vor Ort (in der Praxis) einerseits 

und von Erkenntnissen aus der theoretischen Auseinandersetzung mit Konzepten, Metho-

den und Techniken andererseits – immer vor dem Hintergrund ihrer situativen Relevanz 

und Bedeutsamkeit in der Begegnung mit den begleiteten Einzelpersonen und Gruppen.

Beide Aspekte, Theorie und Praxis, bedingen sich in einem fachlich-professionellen Verständ-

nis von Sozialpädagogik gegenseitig und erfordern von Lehrenden und Lernenden eine per-

manente, oft anspruchsvolle Übersetzungsarbeit, die wir als «Transferkompetenz» bezeich-

nen. Eine solchermassen verstandene Transferkompetenz ist die Voraussetzung für gelingende, 

situationsadäquate Interventionen; bei Galuske heisst sie «Interventionskompetenz». 

Praxisnähe der Ausbildung

Insofern ist die Nähe der schulischen, curricularen Inhalte zur Praxis sehr wichtig: Sie er-

möglicht den regelmässigen, institutionalisierten Austausch auf verschiedenen Ebenen. 

Für diesen Austausch bestehen unterschiedliche, fest installierte Gefässe und Angebote 

(Orientierungsveranstaltungen, Workshops, Moodle als Austauschplattform und diverse 

Kontakt ge fässe wie Klassenkonferenz [KASP], Praxisbesuche der Klassenleitungen, Besu-

che der Praxisanleiterinnen und -anleiter [PA] im Unterricht und auch spezifische Weiter-

bildungsangebote wie PA-Kurse). 

In Anlehnung an den Rahmenlehrplan sind die curricularen Inhalte immer wieder auch an 

ihrer Praxisrelevanz zu messen. Gleichzeitig ist Agogis als Ausbildungsinstitution gefordert, 

zukunftsweisende, in der aktuellen Praxis allenfalls noch nicht oder nur ansatzweise vor-

handene Weiterentwicklungen einer progressiven, der gesellschaftlichen Partizipation aller 

Menschen verpflichteten Profession anzustreben, die sozialintegrative und diversitätssen-

sible Aspekte von Selbstbestimmung und von gesellschaftlicher Solidarität gleichermassen 

ernst nimmt.
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Anforderungen an die Praxis

Eine Praxisinstitution, die ihren gesellschaftlichen, an den Menschenrechten und der 

Menschenwürde orientierten Auftrag ernst nimmt, will sich verändern. Sie wird in einem 

aktiven dialogischen Verhältnis mit einer innovativen Ausbildungsinstitution kooperativ 

neue Wege suchen und Studentinnen und Studenten die Möglichkeit geben, deren durch 

aktuelle theoretische Auseinandersetzungen gewonnene Erfahrungen, Erkenntnisse und 

Zukunftsvisionen einer professionellen Sozialpädagogik in die konkrete Praxis einfliessen 

zu lassen. Diesen Prozess wird sie aktiv fördern.

Eine Ausbildung für die zukünftige Praxis

Wir wiederholen: Die Ziele der Sozialpädagogik als Menschenrechtsprofession messen sich 

an der Möglichkeit zur Erfüllung individueller und gemeinschaftlicher Bedürfnisse (Würde, 

Wohlbefinden, Wohlergehen; vgl. WHO 2012) und zu ganzheitlicher Bildung (zur Mündig-

keit). Diese Orientierung an den Bedürfnissen von Individuen und der Gemeinschaft – insbe-

sondere an den Bedürfnissen marginalisierter Personen oder Gruppen – ist eine Heraus-

forderung für die Sozialpädagogik als Profession, als «Pädagogik des Sozialen». 

Heute achtsam, selbstreflexiv und fachlich differenziert ausgebildete und professions-

ethisch engagierte Sozialpädagoginnen und -pädagogen, die den Wert und die elemen-

tare Bedeutsamkeit von Teamarbeit erkannt und internalisiert haben, sind wichtige, unter-

stützende Fachkräfte für die betroffenen Menschen und für die Gesellschaft. Sie bestimmen 

die Qualität und die Integrationskraft einer Sozialpädagogik der Zukunft massgeblich mit.
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